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In zwei jüngeren Publikaäonen setzen
sich die beiden prominenten afrikani-
sehen Philosophen Kwame Gyekye

und Kwasi Wiredu mit der Relevanz traditionel-
ler politischer Ideen für das gegenwärtige afrika-
nische Leben auseinander. 1 Gyelye geht davon
aus. daß es im vorkolonialen Afrika eine demo-
kratische Ordnung gab, die m verstehen und zu
adaptieren fiir die heutigen afrikanischen Gesell-
schaften von Vorteil sein könnte. Wiredu hinge-
gen verteidigt eine parteilose Politik. Das Mehr-
parteiensystem stellt fiir ihn nirgendwo ein sinn-
volles Demokratiesystem dar, insbesondere nicht
in den afrikanischen Vielvölkerstaaten. Er vertritt

die Meinung, daß es zumindest in einigen afrika-
nischen traditionellen politischen Systemen eine
auf Konsensus gegründete Demokratie gab, auf
deren Potential wir heute aufbauen können.

Der entscheidende Punkt beider Ansätze ist,

daß praktikable politische Institutionen auf der
Grundlage »eigener politischer Herrschaftstraditionen«
Afrikas entwickelt werden sollen. Genauer, es

wird behauptet, daß »das traditionelle Kegierungssy-
stem einige demokratische Merkmale aufivies, von denen
ein neues politisches System profitieren kann«:

Ziel meines kurzen Beitrages ist zu zeigen,
daß diese Behauptung nicht unbegründet ist. Ein
erneutes sorgfältiges Bedenken und eine Adapta-
tion des afnkanischen Erbes demokratischer Re-

gierungsgewalt könnte zur BConsolidierung der
demokraäschen Unruhe, die Afrika seit unge-
fähr einem Jahrzehnt erfaßt hat, beitragen.

Nach David Held wird Demokratie in der
Moderne durch »eine Anzahl liberaler und liberal de-

mokratischer Auffassungen« definiert. Diese Auffas-
sungen, behauptet er, beinhalten die »zentrale The-
se von der >nicht-personalen< Struktur der öffentlichen
Macht, eine Verfassung zur Sicherung der Kechte, sowie
eine Mannigfaltigkeit von Machtzentren innerhalb und
außerhalb des Staates, einschließlich institutioneHer R)-
ren zur Förderung offener Diskussionen und Beratungen
zwischen alternativen Ansichten und Trogrammen«.

Gründete die ü-aditioneUe afrikanische politi-
sehe Ordnung auch in erster Linie aufVerwandt-
schaft und wurde sie auch nahezu gänzlich durch
mündliche Überlieferungen und einen Corpus
ungeschriebener I&nventionen geleitet, entbehrte
sie jedoch nicht der Kernbestandtefle einer De-
mokratie. Die Grundelemente afrikanischer (tra-

ditioneller) demokratischer Ordnung, gleicher-
maßen von afrikanischen und nicht-afi-ikanischen
Wissenschafdern benannt, sind die folgenden:

Zunächst geht die Macht vom Volke aus, für
das sie treuhänderisch verwaltet wird. Laut Wü-
liam Abraham wurde diese Bedingung demokra-
tischer Regierungsgewalt im Falle der Akan in
Ghana durch die Bestimmung gesichert, daß ein
Herrscher abgesetzt werden konnte und durch
die Fesdegung der Gründe fiir eine solche Ent-
machtung. Obwohl die Macht des Königs erblich
war, konnte er aus einer Anzahl von Gründen ab-
gesetzt werden. Gründe dafür waren u. a. Recht-
haberei, Unterdrückung und Willkür in der Re-
gierung, Korruption, Vernachlässigung der

' Kwame GYEKYE: Traditional Political Ideas: Their Kelemnce to Devdopment m Contemporary Africa. in: Kwasi WlREDU/Kwame GYEKYE
(eds. ): Terson and Communitj: Gbanaian Fbilosophical Studies l. Washington D.C. : The Council for Research in ̂lues and Philoso-
phy, 1992, S. 241-255. Und: KwasiWlREDU: Demokratie und Konses in trailitioneller afrikanischer Thilosophie. Ein TlädoyerjSr parteilose
Politik. In: polylogNr. 2 (1998), S. 12-21.
2 K. GYEKTE: Fn l, S. 241.

3 David HELD: Democracy and the Global Order from the Modem State to Cosmopolitan Govemance. UK: Polity Press, 1995, S. 15.
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Staatsangelegenheiten, etc. s Diese Gründe wur-
den in einem Vertrag zwischen dem König und
seinem Volk, der »Führungscharta«, festgelegt.
Die traditionelle Gesellschaft zeichnete sich so-
mit durch ein Regime von »checks and balances«
aus, das verhinderte, daß ein König in seiner
Herrschaft autoritär wurde.

Ein weiteres Merkmal der afrikanischen de-

mokratischen Ordnung ist das Vertrauen aufDia-
log und Beratung als Mittel der Entscheidungs-
findung. K. A. Busia beschreibt diesen Aspekt so:
»Wenn ein Knt, dessen Mitglieder Repräsentanten einer
Verwandtschaft slinie waren, sich zusammenfand, um

Angelegenheiten zu diskutieren, die die gesamte Ge-
meinschaß betrafen, hatte er immer mit dem Problem zu

fen, sowohl partikulare ah auch allgemeine Inter-
essen zu repräsentieren. Um dem gerecht zu weiden,
hatten die Mitglieder die Dinge auszudiskutieren und
den verschiedenen Standpunkten Gehör zu schenken.
Der Wert der Solidarität war so stark, daß das Haupt-
ziel der Ratgeber darin bestand, Einstimmigkeit zu er-
reichen, und sie redeten so lange, bis dies erreicht waz«'

T. U. Nwala schildert dieselbe Idee am Bei-

spiel der Igbos des südlichen Nigeria:
»Einstimmigkeit und all die schwierigen Prozesse

und Kompromisse [... ] die dazujühren, sind allesamt
Anstrengungen mit dem Ziel, sowohl die Wünsche der
Mehrheit als auch der Minderheit zu berücksichtigen.
Kurz, sie wurden geschaffen, um zu dem zu gelangen,
was man abstrakt >den allgemeinen Wllen der Gemein-
schaft< nennen könnte.«

Ein weiteres Merkmal der traditionellen

afrikanischen Demokratie, die auf Konsensus

gründende Entscheidungsfindung, beschreibt
Wiredu ausfiihrlich seinem Beitrag in polylog 2.

Entscheidend ist nun die R-age: Inwieweit
ist das traditionelle DemokratiemodeU unserer

Zeit adäquat? Die traditionelle sozio-politische
Ordnung wurde durch etwas legitimiert, das
T. U. Nwala »mythischen Vertrag« nennt. Dieser

;, welcher nach Nwala»ifl der Geschichte und

Ideologie der traditionellen Gemeinschaft « zu finden

war, gründet auf der Abstammung eines Volkes
»von einem Griindungsvater und der unvermeidlichen
Rolle der Götter bei der Gründung und Vervollkomm-
nung der Gemeinschaft «. Aufgrund der Negation
der »moralischen Autonomie traditioneller Gemein-

schaften« und dem Entstehen neuer sozio-politi-
scher Strukturen in Afrika, muß dieser Legitima-
tionsvertrag heute durch eine Verfassung ersetzt
werden. Der Prozeß, der zu ihrer Einführung
fahrt, muß ein alle umschließender sein, der es

jedem Individuum, jeder Gmppe bzw jedemIn-
teresse in der Gesellschaft erlaubt, an den Ent-

Scheidung hinsichdich des Inhalts dieses Grün-
dungsvertrages teilzunehmen. Die Rolle des Dia-
loges in einem solchen Prozeß ist freilich zentral,
er ist das einzige Mittel, durch welches eine ratio-
nale, zwanglose Harmonisierung der verschiede-
nen Ansichten zu den Grundregeln und Vorgangs-
weisen zur Regtdierung geseUschafdicher Angele-
genheiten erreicht werden kann.

5 William ABRAHAM: The Mind ofAßka. London: Weidenfeld and Nicolson, 1962, S. 77-78.
6 Siehe TABAN TO LlYONG als Beispiel einer wunderbaren poetischen Rekonstruktion dieser Charta in dem Gedicht mit dem
Titel The Magnum Akan Magna Charta in seiner Sammlung: Homage to On^ame. Lagos: Malthouse R-ess Limited, 1997, S. 20-22.

K. A. BUSIA: Africa in Search of Democracy. London: Routledge and Kegan Paul, 1967, S. 28.
8 T, U. NWALA: Igbo Thilosopby. London: Lantern Book, 1985, S. 168.
9 Fn 8, S. 167.
. °Fn9.
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>... stimmt es, daß jeder

Vorschlag, der die

Verwandtschaftsbasis der tradi-

tionellen Politik als ein Modell für

heutige afrikanische Politik dar-
stellt, als anachronistische

Nostalgie abgelehnt werden

kann.«

Kwasi WIREDU in polylog 2, S. 20.
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»Konsensus ist nicht bloß eine

Zusatzoption. [... ]Eristganz
wesentlich für die Sicherung sub-

stantieller oder [... ] dezisiver

Repräsentation der
Repräsentanten; und dadurch für

die Repräsenation der Bürger
überhaupt. Dies ist nichts weniger
als eine Angelegenheit fundamen-

taler Menschenrechte.«

Kwasi WIREDU in polylog 2, S. 20f.

Ebenso inadäquat ist es, dem Clan einen
Führungsanspruch zuzubilligen. Eine derarti-
ge Ordnung würde die »Einrichtung einer
Hierarchie der Clans« erfordern. Es braucht

nicht viel Überlegung, um einzusehen, daß ei-
ne solche Ordnung anachronistisch wäre. Die

nioderne Gesellschaft ist eine kosmopolitische,
in welcher Menschen unterschiedlicher kultu-

reller und sozio-historischer Herkunft koexi-

stieren. Aus diesem Grund ist eine Demokrati-

sierung von Führung und Regierungsgewalt
dergestalt nötig, daß alle Bürger die Möglich-
keit erhalten, »gleichberechtigte Mitglieder einer
einzigen politischen Gemeinschaft « zu werden.

Das gibt Anlaß zu einer weiteren wichti-
gen Frage: jener nach der Versöhnung von De-
mokratie und Gerechtigkeit. Diese B-age wer-
fen gerade die afrikanischen Vielvölkerstaaten
auf. in welchen, um es mit Mahmood Mamda-

nis zu sagen, »die Minderheit die Demokratie, die
Mehrheit die Gerechtigkeit fürchtet«. Dies ist der
Kern vieler Konflikte, die die afrikanischen

Länder zerrissen haben. Diese Spannung zwi-
sehen Demokratie und Gerechtigkeit entstand
jedoch auch, weil das heute in Afrika vorherr-
sehende Demokratiekonzept ein mehrheitli-
ches ist. Dieses Konzept schafft in der Praxis
eine Situation, die einige permanent zur Min-
derheit macht. Gerade einer solchen Situation

will das ü-aditionelle afrikanische Modell der

Konsensdemokratie vorbeupen.

Die Macht muß ausreichend dezentrali-

siert sein und den afrikanischen Vielvölker-

Staaten muß ein deudiches Maß an regionaler
und lokaler Autonomie gewährleistet werden.
So bestünde die Möglichkeit, politische Re-
Präsentation so zu strukturieren, daß jede eth-
nische Gruppe sich im Einklang mit ihren
Werten, ihrer Kultur, ihrer historischen Erfah-
rung und ihren Bestrebungen entwickeln
kann. Und es würde einer Situation vorbeu-

gen, in welcher sich einige Menschen »perma-
nent als Außenseiter des Staates« sehen.

Entscheidend ist: Jedes Programm einer ge-
seUschafdichen Transformation, dem es pelän;

die Frage zu beantworten, wie die Afrikaner eine
funktionierende Gesellschaftsordnung entwik-
kein und erhalten können, in welcher jedes Indi-
viduiim sein Recht ausüben, seinen Verpflichta^n-
gen nachgehen und seine genuin menschlichen
Potentiale entfalten kann, hat sich der festen '\fer-

wurzeliuig des ethnischen und Clan-Bewußtseins
in den meisten afrikanischen Gesellschaften zu
stellen. Dabei darf dieses Bewußtsein weder aus-

noch darf vorpepeben werden, daß es

nicht wichtig wäre. Nötig ist viehnehr die Schaf-
fung eines politischen Systems, in welchem dieser
Aspekt unserer gesellschaftlichen Erfahrung in
einer Weise berücksichtigt werden kann, die den
gesellschaftlichen Zusammenhalt nicht bedroht.
Das Modell einer parteüosen Ransensdemokratie
und einer Form politischer Macht, die den Na-
tionalitäten in den afrikanischen Vielvölkerstaaten

ausreichende Autonomie garantiert,
scheint imter den gegenwärtigen Umstän-
den am geeignetsten.

Mahmood MAMDANI: When Does a Settler Become a Native? Reflections an the Colonial Roots of Citizenship in Equatorial and South
Africa. Text ofan Inaugural Lecture äs A. C. Jordan Professor ofAfrican Studies, University of Cape Town, 13. Mai 1998, S. 14.
13 Fn 12, S. 11.

Als einer derjenigen afrikanischen Wissenschaftler und Poliüker, der Details und Grundlagen des hier empfohlenen dezentrali-
sierten politischen Systems ausgearbeitet hat, ist Chief Obafemi AWOLOWO zu nennen. Vgl. sein Buch: Thoughts on the Nigerian
Constitation. Ibadan: Oxford University Press, 1966.


	03_Cover_SD_Inhalt.pdf
	03_Cover_SD.pdf
	polylog_3_1999.pdf

	polylog_3_1999

	polylog_3_1999



